
Mit mehr als 360.000 
Besuchern in 2019 sind 
die wissenschaftlich ge-
führten Touren zu Bun-
kern, Mauerbau und In-
dustriegeschichte, die der 
Berliner Unterwelten e.V. 
seit 1997 anbietet, ein 
fester Bestandteil der Ber-
liner Kultur- und Muse-
umslandschaft geworden. 
Doch die Corona-Krise 
hat den Verein in arge 
Bedrängnis gebracht. Be-
reits der erste Lockdown 
und die Hygieneauflagen 
hatten die Rücklagen von 
immerhin 300.000 Euro 
innerhalb kurzer Zeit da-
hinschmelzen lassen. Ein 
erster Förderantrag war 
im Frühjahr abgelehnt 
worden – weil damals 
noch zu viel Geld vor-
handen war.

Anfang Oktober wand-
te sich der Verein, der 
sich zwischenzeitlich 
von allen seinen freien 
Mitarbeitern trennen, 
fast alle Festangestellten 
auf Kurzarbeit setzen 
musste und im lau-
fenden Jahr mit höch-
stens einem Drittel der 
Besucherzahlen kalku-
lieren kann, mit einem 
Spendenaufruf an die 
Öffentlichkeit.
Immerhin in der Fried-

richshain-Kreuzberger 
Bezirksverordnetenver-
sammlung (BVV) fan-
den die Hilferufe der 
Berliner Unterwelten 
Gehör: Ein von der BVV 
beschlossener Dringlich-
keitsantrag bescherte 
dem Verein Mitte Okto-
ber dann doch noch eine 

beantragte Überbrü-
ckungshilfe von 112.000 
Euro. Außerdem hofft 
man auf Gelder aus 
dem Neustart-Kultur-
Programm von Kultur-
staatsministerin Monika 
Grütters.
Doch angesichts der im-

mensen Kosten für Mie-
te, Personal und Technik, 
beispielsweise für neue 
Luftfiltersysteme, reichen 
die Fördergelder höch-
stens bis Ende des Jahres. 
Wie sich der neuerliche 
Lockdown im November 
mit seinem Umsatzto-
talausfall einerseits und 
weiteren möglichen För-
dergeldern andererseits 
auswirken wird, lässt 
sich noch nicht sagen. 
»Seit Wochen zerbrechen 
wir uns den Kopf, wie 

wir bei einem zweiten 
Lockdown reagieren«, 
sagte Unterwelten-Spre-
cher Sascha Keil Mitte 
Oktober der Berliner 
Morgenpost – da war der 
Lockdown noch nicht 
beschlossen.
Zu den insgesamt zehn 

historischen Orten, die 
auf den Touren des Ver-
eins besichtigt werden 
können, gehört unter 
anderem der Kreuzber-
ger Fichtebunker.
Wer den Verein un-

terstützen möchte, 
findet unter berliner-
unterwelten.de den Spen-
denaufruf – und den 
Buchshop, in dem sich 
vielleicht das eine oder 
andere Weihnachtsge-
schenk entdecken lässt.
 rsp
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Der Hundertjährige,
der uns was lehrt

Im Mai hatte sich der 
Rosinenbomberpilot 
Gail Halvorsen in ei-
ner Videobotschaft  an 
die Berliner gewandt. 
Er wäre gerne zum 71. 
Jahrestag des Endes der 
Luftbrücke nach Ber-
lin gekommen, mit 
fast 100 Jahren, aber 
Corona verhinderte 
das. 
Wer sich den knapp 
anderthalbminütigen 
Clip ansieht, kann 
schon ins Grübeln 
kommen. Wie war das 
denn mit der Luftbrü-
cke, als zwei Millio-
nen  Menschen fast ein 
Jahr lang täglich mit 
zwei Stunden Strom 
auskommen mussten, 
im Winter mit wenig 
Kohle, und Kartoffeln 
Eier oder Milch nur in 
Pulverform bekamen?  
Und für uns bricht 
die Welt wegen eines 
Lockdown light zu-
sammen? Das ist jetzt 
nicht wahr, oder? 
Der Lockdown ist ein 
übles Ding, aber er ist 
notwendig. Der Erfolg 
der Luftbrücke war 
ein Erfolg der Berliner, 
die mitgemacht haben. 
Auch das Virus kann 
nur besiegt werden, 
wenn am Ende alle 
mitmachen.
  Peter S. Kaspar

Für die Kiezkultur wird’s wieder eng
Gastronomen bekommen 75 Prozent vom letztjährigen Novemberumsatz

Jetzt ist es doch pas-
siert: Auf die zweite 
Corona-Welle, die sich 
in den letzten Wochen 
durch stetig steigende 
Inzidenzzahlen bemerk-
bar gemacht hat, folgt 
der zweite Lockdown. 
Anders als beim ersten 
Lockdown sind Schulen, 
Kitas und der Einzelhan-
del diesmal nicht von 
Schließungen betroffen, 
sondern »nur« �eater, 
Museen, Kinos, Kon-
zerthäuser, Sporteinrich-
tungen und die gesamte 
Gastronomie und Ho-
tellerie. Oder wie es ex-
tra3-Satiriker Christian 
Ehring zusammenfasste: 
»Alles, was Spaß macht, 
geht nicht, halt nur Ar-
beit und Schule.«
Für Gastronomen und 

Kulturschaffende stellt 
sich die Situation in-
dessen weitaus weni-
ger amüsant dar als für 
Otto-Normal-Konsu-

menten, die lediglich für  
voraussichtlich vier Wo-
chen auf liebgewonnene 
Freizeitbeschäftigungen 
verzichten müssen und 
dabei am Ende noch 
Geld sparen. Die letzten 
Monate haben sowohl 
der Gastronomie, als 
auch der Kulturbran-
che arg zugesetzt. Die 

Abstandsregeln haben 
auch nach der Wieder-
eröffnung der Kneipen 
für eine Reduzierung des 
Umsatzes gesorgt, eben-
so wie die im Oktober 
verordnete Sperrstunde, 
die eigentlich nur bis 
Ende des Monats hätte 
gelten sollen. Veranstal-
ter im Kulturbereich 

haben teilweise erheb-
liche Investitionen in die 
Umsetzung von Hygi-
enekonzepten getätigt, 
staatliche Hilfsgelder 
konnten die Verluste 
kaum ausgleichen.
Zumindest für den ak-

tuellen November-Lock-
down soll das anders aus-
sehen. Bis zu 75 Prozent 
des Vorjahres-Novem-
ber-Umsatzes sollen von 
Schließungen betroffene 
Unternehmen erhalten 
können. Im Einzelfall 
mag das rentabler sein 
als der eingeschränkte 
Betrieb der letzten Wo-
chen. 
Details über das Förder-

programm, das nicht mit 
der »Überbrückungshilfe 
II« zu verwechseln ist, 
aber wohl ebenfalls über 
kuk.bz/mnn zu beantra-
gen sein wird, standen 
zum Redaktionsschluss 
allerdings noch nicht 
fest. rsp

Gehen die Unterwelten unter?
Zweiter Lockdown bedroht den Verein in seiner Existenz 

DIE LICHTER GEHEN WIEDER AUS in der Gas-
tronomie. Für einen Monat ist alles zu.  Foto:psk

AS LONGAS NOITES DE KREUZBERG



Seine spärliche Freizeit 
zwischen den Flügen 
nutzte der junge Pilot, 
um mit seiner Filmka-
mera Eindrücke von 
der zerstörten Stadt ein-
zufangen. Hinter dem 
Stacheldraht am Ende 
der Landebahn traf er 
auf eine Gruppe von 
etwa 30 Kindern, die die 
Flugzeuge beobachteten, 
die im Minutentakt in 
Tempelhof landeten. 
Eines der Kinder sagte zu 
ihm: »Machen Sie sich 
keine Sorgen, wenn Sie 
wegen schlechtem Wet-
ter einmal nicht landen 
können. Wir kommen 
auch mit weniger Essen 
aus. Aber wenn wir un-
sere Freiheit verlieren, 
bekommen wir sie viel-
leicht nie wieder.«
So beschreibt Gail Hal-

vorsen seine erste Begeg-
nung mit den Kindern 
von Berlin. Verlegen zog 
er zwei Streifen Kaugum-
mi aus der Tasche und 
reichte sie den Kindern 
und die 30 Kinder teil-
ten die beiden Streifen 
in winzigen Stückchen 
untereinander auf. Er 
versprach, ihnen bei sei-
nem nächsten Flug mehr 
mitzubringen. »Aber wie 
sollen wir Sie erkennen, 
bei den vielen Fliegern?« 
wollte eines der Kinder 
wissen. »Ganz einfach, 
ich wackle mit den Flü-
geln.«
Der Pilot nutzte nun 

seine Bezugskarten und 
besorgte damit soviel 
Kaugummi, Schokolade 
und Süßigkeiten, wie 
er bekommen konnte. 

Und nicht nur das. Er 
überredete auch seine 
Crew, es ihm nachzutun. 

Doch dann kamen ihm 
Zweifel. Bei einer Ge-
schwindigkeit von fast 
180 Stundenkilometern 
könnte es sein, dass die 
Kinder von den abge-
worfenen Süßigkeiten 
verletzt würden. Er 
dachte nach und kam zu 
dem Schluss, sie an Fall-
schirmen abzuwerfen, 
die er aus Taschentü-
chern bastelte. Es funk-
tionierte. Am Tempel-
hofer Damm warteten 
die Kinder schon auf 
»Onkel Wackelflügel« 
und sie jubelten, als die 
Süßigkeiten auf sie her-
niederschwebten. Der 
Rosinenbomber war ge-
boren. 
Halvorsens Beispiel 

machte schnell Schule. 
Während die Schar der 
Kinder von Tag zu Tag 
wuchs, schlossen sich 
auch immer mehr Crews 
der Lufbrücke an. Am 

Ende waren es 25 Flie-
ger, die Süßigkeiten im 
Anflug auf Tempelhof 

abwarfen. 
Doch dann wurde 

Halverson zu seinem 
Vorgesetzten, General-
leutnant William H. 
Tunner, zitiert und der 
junge Pilot fürchtete 
schon das Schlimm-
ste. Doch statt eines 
Kriegsgerichtsverfah-
rens erwartete ihn 
nur Lob und der Vor-
schlag, der »Operation 
Vittles« – so der Code-
name für die Luftbrü-
cke – die »Operation 
Little Vittles« anzufü-
gen. Die Rosinenbom-
ber bekamen so nicht 

nur eine Art behördliche 
Genehmigung sondern 
auch eine nicht geahnte 
Unterstützung. In den 
USA wurden nun Sü-
ßigkeiten und Taschen-
tücher gesammelt und es 
fand sich eine wohltätige 
Organisation, die die Ta-
schentücher zu Minifall-
schirmen verarbeitete. 
Bis zum Ende der Luft-

brücke schwebten nach 
Schätzungen Halvorsens 
250.000 dieser Taschen-
tuch-Fallschirme auf 
die wartenden Kinder 
nieder. Über 20 Tonnen 
Süßigkeiten waren darin 
verpackt.
Am 13. Mai endete 

die »Operation Little 
Vittles« mit dem Ende 
der Blockade Berlins. 
Die eigentliche Luftbrü-
cke wurde dagegen bis 
September 1949 lang-
sam zurückgefahren und 
am 30. September end-

gültig eingestellt.
Für Gail Seymour Hal-

vorsen hieß es nun Ab-
schied nehmen. Doch 
er kehrte nach Tempel-
hof zurück. 1970, in-
zwischen zum Oberst 
aufgestiegen, übernahm 
Colonel Gail S. Halvor-
sen das Kommando über 
die US Air Base Tem-
pelhof. Vier Jahre blieb 
er Chef des Flughafens. 
Danach nahm er seinen 
Abschied. 
In Deutschland und 

vor allem in Berlin blieb 
Halvorsen unverges-
sen. Schon zu seinem 
Abschied gab es das 
Bundesverdienstkreuz, 
in Dahlem wurde eine 
Schule nach ihm be-
nannt, vor fünf Jahren 
erhielt er die Lucius-
D-Clay-Medaille und 
wann immer es möglich 
war, kam Gail Halvorsen 
selbst in die Stadt, in der 
er bis heute viele Freund-
schaften pflegt. Unüber-
sehbar war das im Mai 
des vergangenen Jahres, 
als der 70. Jahrestag der 
Luftbrücke begangen 
wurde. Inmitten einer 
großen Menschentraube 
bewegte sich Halvorsen 
auf den Rosinenbomber 
zu, ließ sich bereitwillig 
ablichten und war bei 
der Umbennenung der 
Baseballanlage dabei, die 
nun Gail S. Halvorsen 
Park heißt. Seine da-
mals 98 Jahre sah man 
ihm nicht an. Am 10. 
Oktober wurde Onkel 
Wackelflügel 100 Jahre 
alt. Herzlichen Glück-
wunsch. 

Kreuzberger 
Nächte

Ihre Heimatstadt São 
Paulo sei zwar viel grö-
ßer als Berlin – »Da gibt 
es alles«, erzählt Fernan-
da Kolling –, aber solche 
Kneipen wie in Kreuz-
berg, die gäbe es dort 
nicht. »Das Bier ist gün-
stig, die Musik ist besser 
und die Stimmung viel 
cooler«, meint die Brasi-
lianerin. Es sei hier alles 
viel ursprünglicher. Sie 
liebt die langen Nächte 
in der Kneipe, die we-
gen Prüfungen zuletzt 
seltener waren und nun 
für geraume Zeit ganz 
ausfallen. 
Zunächst übersetzt sie 
das Motto wörtlich: »As 
noites de Kreuzberg sao 
longas.« Dann korri-
giert sie sich. »As longas 
noites de Kreuzberg«, 
»die langen Nächte von 
Kreuzberg«, trifft ihr 
Lebensgefühl irgendwie 
besser.
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GAIL HALVORSEN im 
Mai 2019 auf dem Flugha-
fen Tempelhof.
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Kauft in Kreuzberg!
Peter S. Kaspar hofft auf die Solidarität im Kiez  

Der Lockdown bringt 
wieder zahlreiche Ein-
schränkungen für je-
den von uns mit sich. 
Immerhin trifft es den 
Einzelhandel dieses Mal 
nicht so hart, weil die 
Geschäfte offen bleiben 
dürfen. 
Trotzdem wird es auch 

dort Umsatzrückgänge 
geben. Auf der anderen 
Seite sind Bringdienste 

wie Amazon und andere 
die Gewinner der Krise. 
Deshalb ist es gerade 
jetzt wichtig, sich wie-
der darauf zu besinnen, 
dass nicht alles bei den 
großen Platzhirschen im 
Internet bestellt werden 
muss. 
Etliche Restaurants 

bieten nun wieder die 
Speisen »to go« an. Es 
ist mehr als ein Akt der 

Solidarität, auch mal 
dort was Leckeres zu be-
stellen. 
Auch wenn Weihnach-

ten noch weit ist, aber 
der eine oder andere 
denkt ja vielleicht jetzt 
schon an die Besche-
rung. Ein gutes Buch 
lässt sich auch hier im 
lokalen Buchhandel er-
werben und muss nicht 
über Amazon geordert 

werden.
Die Rechnung ist ganz 

einfach: jeder Euro, der 
in der Krise im Kiez 
ausgegeben wird, hilft 
der örtlichen Wirtschaft 
zu überleben. Und wer 
partout nicht raus will, 
kann ja auch telefonie-
ren oder eine E-Mail 
schreiben. Vielleicht lie-
fert der Händler seines 
Vertrauens ja auch.

Der Rosinenbomber begann mit Kaugummi
Peter S. Kaspar gratuliert Gail S. Halvorsen zum 100. Geburtstag



Als der erste Lockdown 
zu Beginn der Corona-
Krise vielen Menschen 
eine nähere Bekannt-
schaft mit den eigenen 
vier Wänden bescher-
te, waren Blogs, soziale 
Medien und Zeitungs-
kolumnen voll von vor-
geblichen Quarantäne-
Erlebnisberichten, die 
allesamt viel mit Netflix-
Binge-Watching, selbst-
gebackenem Brot und 
gehamstertem Klopapier 
zu tun hatten, aber zu-
meist recht wenig mit ei-
ner echten Quarantäne. 
Denn trotz Kontaktbe-
schränkungen und vorü-
bergehender Schließung 
von Kneipen und einem 
Großteil des Einzelhan-
dels war kaum jemand 
wirklich in der eigenen 
Wohnung isoliert.
Doch die Einschläge 

kommen näher, und so 
hatte ein Teil der K-
-K-Redaktion 
vor einem Monat das 
zweifelhafte Vergnügen, 
eine »Anordnung der 
Absonderung in häus-
licher Quarantäne« er-
teilt zu bekommen.
Kurz vorab: Uns geht es 

gut. Niemand hatte oder 
hat Symptome, und 
auch die angeordneten 
Tests fielen negativ aus.
Vorausgegangen war 

dem unfreiwilligen 
Selbsttest ein gemein-

sames Abendessen mit 
einem befreundeten Paar 
an einem lauen Samstag-
abend – mit Abstand 
und im Freien, aber 
eben auch mit sechs 
Personen aus drei 
Haushalten, die über 
mehrere Stunden und 
natürlich ohne Mas-
ken zusammensaßen. 
Alles im Rahmen des 
Erlaubten zu diesem 
Zeitpunkt und trotz-
dem: eine »Risikobe-
gegnung«.
Die vermeldeten je-

denfalls die Corona-
Warn-Apps der Re-
dakteure sechs Tage 
später. »Begeben Sie 
sich, wenn möglich, 
nach Hause bzw. blei-
ben Sie zu Hause«, riet 
die App. Vielleicht nur 
ein Fehlalarm? Schnell 
stand fest, das besagte 
Freunde in der Tat po-
sitiv getestet worden 
waren. Die Warnung 
war also berechtigt, 
aber trotzdem wenig 
hilfreich: Irgendwem 
müsste man jetzt wohl 
Bescheid sagen, mal ab-
gesehen von den eigenen 
Kontakten der letzten 
Woche, aber wem? Und 
wo bekommt man einen 
Test her?
Da niemand Symptome 

hatte, war die Hotline 
der Kassenärztlichen 
Vereinigung schon mal 

nicht zuständig. Die 
Senatshotline verwies 
auf das Kreuzberger Ge-

sundheitsamt und dort 
war besetzt. Tapfer be-
tätigte der Autor dieses 
Textes die Wahlwieder-
holungstaste, um nach 
einer Dreiviertelstunde 
und zehn Minuten vor 
Feierabend doch noch 
eine Mitarbeiterin des 
Gesundheitsamtes an 
die Strippe zu bekom-
men. Telefonisch wurde 
die Quarantäne für alle 

angeordnet, ab sofort für 
acht Tage, also bis zwei 
Wochen nach dem Risi-

kokontakt. 
Und nun? Es war 

Freitagabend, das Pro-
duktionswochenende 
der Oktober-Ausgabe 
stand bevor, und der 
nächste legale Aus-
lauf würde ein Besuch 
beim Gesundheitsamt 
zum Corona-Test sein, 
der allerdings auch erst 
für Mitte kommender 
Woche angesetzt war.
Zum Glück hatten 

wir das Jeder-bei-sich-
zu-Hause-Produzieren 
der Kiez und Kneipe 
in den vergangenen 
Monaten schon geübt. 
Zum Glück erboten 
sich Freunde, Super-
markteinkäufe zu er-
ledigen. Zum Glück 
lieferte nicht nur 
Bringmeister, sondern 
auch der benachbarte 
Weinhändler bis zur 
artig geschlossen ge-

haltenen Wohnungstür. 
Und zum Glück kam, 
einen Tag vor Ende der 
Quarantäne, das negati-
ve Testergebnis.
Glück ist das vor allem, 

weil die Covid-19-Er-
krankung bei einem 
der positiv getesteten 
Freunde alles andere als 
glimpflich ablief: Der 
schwere Verlauf machte 
Beatmung und ein 

künstliches Koma über 
mehr als zwei Wochen 
erforderlich, und auch 
danach kam es zu etli-
chen Komplikationen. 
Inzwischen ist seine Si-
tuation halbwegs stabil. 
Die Intensivstation, de-
ren einziger Patient er 
bei seiner Einlieferung 
war, ist inzwischen voll.
Die Erfahrung mit der 

Quarantäne-Bürokratie 
wirft indessen eine Men-
ge Fragen auf: Ist es nor-
mal, dass Verdachtsfälle 
wie wir erst nach fünf 
bis sechs Tagen getestet 
werden? Sind die Kapa-
zitäten so knapp? Oder 
könnte man sich anderer 
Testzentren bedienen? 
Warum wurde unser 
Testergebnis nicht an 
die Corona-Warn-App 
übermittelt? (Wäre es 
positiv gewesen, hätten 
wir schneller andere Per-
sonen warnen können.) 
Und warum kam die 
schriftliche Quarantäne-
Anordnung bei manchen 
Redaktionsmitgliedern 
erst elf Tage nach Ende 
der Quarantäne, bei an-
deren gar nicht?
Fragen, auf die wir ger-

ne Antworten vom zu-
ständigen Stadtrat Knut 
Mildner-Spindler be-
kommen hätten. Doch 
der ist offenbar genauso 
überlastet wie sein Ge-
sundheitsamt.
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Corona-Probealarm
Wie die KK-Redaktion einen ungeplanten Quarantäne-Selbsttest machte / von Robert S. Plaul

Seit Mitte Oktober 
gelten im Bezirk neue 
rechtliche Vorgaben für 
die Quarantäne. Die 
neuen Regeln betreffen 
sowohl Personen mit 
Verdacht auf Corona-
Infektion, als auch posi-
tiv Getestete und deren 
enge Kontakte.
Wer wegen des Ver-

dachts auf eine Infektion 
vom Arzt oder dem Ge-
sundheitsamt zu einem 
Test geschickt wird, muss 
jetzt ebenfalls in Qua-
rantäne, bis ein negatives 
Ergebnis vorliegt.
Positiv Getestete müs-

sen sich umgehend in 

Quarantäne begeben, 
ohne dass es dafür einer 
gesonderten Anordnung 
durch das Gesundheits-
amt bedarf. Dazu kommt 
die Verpflichtung, eigene 
engere Kontaktpersonen 
selbst zu benachrichti-
gen. Dabei sind Kon-
takte bis zu zwei Tage 
vor den ersten Sym-
ptomen beziehungsweise 
– wenn keine Symptome 
vorliegen – seit dem Tag 
der Testung zu berück-
sichtigen.
Auch für diese Kontakt-

personen besteht dann 
eine Pflicht zur Quaran-
täne, ohne dass sie ex-

plizit vom Gesundheits-
amt angeordnet werden 
muss. Wer einen posi-
tiven Test hat, sollte in 
jedem Fall das Gesund-
heitsamt kontaktieren, 
um weitere Schritte zu 
klären.
Bei positiv Getesteten 

ohne Symptome endet 
die häusliche Isolation 
zehn Tage nach der Te-
stung, bei Krankheitsver-
läufen mit Symptomen 
zehn Tage nach Beginn 
der Symptome und 
mindestens 48 Stunden 
Symptomfreiheit.
Enge Kontaktpersonen 

von Infizierten müssen 

bis 14 Tage nach dem 
letzten Zusammentreffen 
in Quarantäne bleiben. 
Ein »Freitesten« zur Ver-
kürzung der Quarantäne 
ist nicht vorgesehen. Wer 
als Kontaktperson von ei-
ner infizierten Person »in 
Quarantäne geschickt« 
wurde, ist angehalten, 
sich ebenfalls mit dem 
Gesundheitsamt in Ver-
bindung zu setzen, wenn 
Symptome auftreten.
Bescheinigungen über 

die Notwendigkeit der 
häuslichen Isolation, 
etwa für den Arbeitgeber, 
stellt das Gesundheits-
amt auf Anfrage aus.

Eltern von Schul- und 
Kita-Kindern werden 
von den jeweiligen Lei-
tungen benachrichtigt, 
wenn eine Quarantäne 
für die betroffenen Kin-
der notwendig wird.
Telefonisch ist das Ge-

sundheitsamt unter 030 / 
90298-8000 erreichbar 
(Mo–Fr 9–17 Uhr, Sa 
10–14 Uhr), per E-Mail 
unter coronakontakt@ba-
fk.berlin.de.
Verstöße gegen die neu-

en Quarantäne-Rege-
lungen können mit einer 
Geldbuße bis zu 25.000 
Euro geahndet werden.
 pm/rsp

Verschärfte Quarantäne-Regeln
Neue rechtliche Vorgaben für die häusliche Isolation

DIE APP SIEHT ROT – und 
nun? Screenshot: rsp



Die Bibliotheken in Ber-
lin, so auch die Zentral- 
und Landesbibliothek 
Berlin (ZLB) dürfen 
im November für den 
Leihbetrieb geöffnet 
bleiben. Ausleihe und 
Rückgabe sind möglich, 
allerdings dürfen keine 
Computer- oder ande-

ren Arbeitsplätze in den 
Räumen der Bibliothek 
angeboten werden. Alle 
Veranstaltungen vor Ort 
sind abgesagt. SoAGB, 
der offene Sonntag in 
der Amerika-Gedenk-
bibliothek (AGB) kann 
daher leider nicht auch 
stattfinden.

Alle digitalen Veranstal-
tungen finden statt und 
sollen noch erweitert 
werden. Infos dazu gibt’s 
dann auf zlb.de/veran-
staltungen, alles Weitere 
wie zum Beispiel Öff-
nungszeiten und Sicher-
heitshinweise finden sich 
auf zlb.de/info. pm

Bereits zum zweiten 
Mal organisiert mog61 
Miteinander ohne Gren-
zen e.V. sein Jazzfest 
im Nachbarschaftshaus 
‒ am Freitag, den 27. 
November ab 19 Uhr!
Es sollte eigentlich 

schon im Mai anlässlich 
des Europäischen Pro-
testtags zur Gleichstel-
lung von Menschen mit 
Behinderung stattfinden. 
Wegen der Corona-Pan-
demie wurde die Veran-
staltung verschoben und 

findet nun ‒ der Situati-
on angepasst ‒ in einem 
etwas kleineren Rahmen 
statt, und zwar ohne 
Publikum vor Ort, wird 
aber stattdessen live ins 
Internet gestreamt.
Das Programm aber ist 

nur mit Superlativen zu 
beschreiben! 13 Grö-
ßen der Free Jazz-Szene 
in verschiedenen For-
mationen werden sich 
bemühen, das �ema 
Inklusion auch Men-
schen näherzubringen, 

die sich sonst wenig da-
mit befassen. Wir freuen 
uns auf Jazz-Legenden 
wie Anna Kaluza und 
Kuba Suchar, Rudi Ma-
hall, Olaf Rupp und Jan 
Roder. Das »Christof 
�ewes Surrealbook 
Ensemble Deluxe« mit 
insgesamt 8 Mitgliedern 
sorgt für einen weiteren 
Höhepunkt. 
Der Link zum Stream 

wird rechtzeitig auf 
mog61.de bekanntgege-
ben. pm
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Jazz inklusive
Jazz im Nachbarschaftshaus und im Stream

HOCHKARÄTIGE MUSIKER UND FORMATIONEN aus der Free-Jazz-Szene 
geben sich am 27. November auf Einladung von mog61 e.V. die Ehre.  Foto: mog

Termine ???

Er war zwar irgendwie absehbar, machte den Ver-
anstaltern dann aber doch einen gewaltigen Strich 
durch die Rechnung. Die Rede ist natürlich vom 
November-Lockdown »light«, der auch dafür sorgt, 
dass diese Seite hier wieder mal etwas anders aus-
sieht als gewohnt.
Aber da die Maßnahmen ja nach derzeitigem 
Stand zeitlich begrenzt sein sollen, hier dennoch der 
übliche Aufruf für die kommende Ausgabe:
Termine für den Dezember bitte per E-Mail mit 
Veranstaltungsort, Datum, Uhrzeit des Veranstal-
tungsbeginns und Titel der Veranstaltung bis zum 
25.11.2020 an termine@kiezundkneipe.de sen-
den. 

Kontakt zur KUK
Redaktion und Geschäftsstelle: 

Fürbringerstraße 6 
10961 Berlin
Telefon 030 – 42 00 37 76
E-Mail: info@kiezundkneipe.de

Anzeigenannahme in der Geschäftsstelle und im 
Netz bei www.kiezundkneipe.de
Die KK per Post nach Hause kostet 
€ 2,00 pro Monat (Porto/Verpackung)

www.kiezundkneipe.de

Die nächste Ausgabe erscheint am  
4. Dezember 2020.

Veranstaltungen nur digital
Leihbetrieb der ZLB wird im November aufrechterhalten

Das BKA �eater am 
Mehringdamm gibt sich 
verhalten optimistisch 
und hofft, dass zumin-
dest der bereits geplante 
Dezember-Spielplan wie 
geplant mit stattfinden 
kann. Für den Novem-
ber kündigt Geschäfts-
führer Uwe Berger an: 
»Wir werden Ihnen so 
schnell wie möglich mit 
einer zweiten Staffel 
unserer erfolgreichen 

Livestreams aus dem 
‚BKA �eater Haupt-
stadtstudio‘ die lebens-
notwendige Ration Kul-
tur nach Hause auf die 
Couch liefern.« Weitere 
Infos dazu werden in 
Kürze auf der Seite bka-
theater.de und auf Social 
Media veröffentlicht. 
Die Vorverkaufskasse vor 
Ort ist weiterhin täglich 
von 17 bis 21 Uhr geöff-
net. pm/cs

Hauptstadtstudio 2.0
BKA streamt wieder

BÜCHER aus der AGB 
gibt’s auch im November. 
 Foto: cs

BEHIND CLOSED 
DOORS ist ein Projekt 
von �orsten Quae-
schning, dem kreativen 
Kopf von Tangerine 
Dream und Picture Pa-
lace Music. 
�orsten hat mit sei-

nem genialen Synthesi-
zer-Setup unterschied-
lichste Gäste zu Sessions 
im LIDO eingeladen. 
So auch Stephan Graf 
v. Bothmer, der im Kiez 
unter anderem durch sei-
ne Stummfilmkonzerte 
in der Passionskirche be-

kannt ist und in diesem 
Rahmen auch zwei Solo-
Projekte aufgenommen 
hat. Ab Ende Oktober 
gibt es je eine einmalige 
kostenlose Ausstrahlung 
jeder Session, ab dann 
kann man die Aufnah-
men auf Bandcamp be-
kommen – eine, oder 
alle zusammen als Abo. 
Anspieltipp: 9. Novem-
ber 21:00 Stephan Graf 
v. Bothmer mit »Panzer-
kreuzer Potemkin«.
Alles Weitere unter: bcd-
concerts.com. pm/cs

Synthesizer und Gäste
Live-Sessions aus dem Lido

IM LIDO wurden spannende Sessions aufgenommen, 
die jetzt im Netz »auf Sendung« gehen.  Foto: promo 



Der gemeinnützige Ver-
ein mog61 Miteinander 
ohne Grenzen e.V. wur-
de vom Netzwerk Nach-
barschaft im Rahmen 
der Aktion »Jede Wiese 
zählt!« mit einem Preis 
ausgezeichnet. Damit 
würdigte die Jury das 
»herausragende Blühwie-
senprojekt« des Kreuz-
berger Vereins.
mog61 kümmert sich 

seit eineinhalb Jahren 
um mittlerweile elf Blu-
menbeete am U-Bahnhof 
Gneisenaustraße. Vorher 
hässliches, verwahrlostes 
Straßenbegleitgrün – 
jetzt wachsen und blühen 
dort in Berlin sonst eher 
seltene Kartäusernelken, 
Wiesensalbei und Feld-
rittersporn. Markant 
waren im Sommer die 
Königskerzen gegenüber 
dem Edeka-Markt an der 
Kreuzung Mittenwalder 
/ Gneisenaustraße. Für 
besonderes Aufsehen 
sorgten aber vor allem die 
herrlichen Stockrosen. 
Selbst im Corona-Som-
mer blieben Touristen 

davor stehen, lächelten 
und machten Fotos.
Für sein Engagement 

wurde der Verein nun 
vom Hamburger Netz-
werk Nachbarschaft 
ausgezeichnet. Mehr als 
1000 Akteure und Ak-
teurinnen hatten sich 
an dem Wettbewerb 
»Jede Wiese zählt!« betei-
ligt. Mit der Aktion rief 
das Netzwerk dazu auf, 
brachliegende Flächen 
im Wohnumfeld, auf 
Straßen und Balkonen 
zu Blühwiesen umzuge-
stalten. Insgesamt zwölf 
Initiativen erhielten ei-
nen Preis. Alle Projekte, 
so das Netzwerk, zeich-
neten sich durch »Kre-
ativität, Nachhaltigkeit 
und Innovation« aus. 
Aus Berlin war mog61 
der einzige Preisträger.
Mit Blick auf mog61 

urteilte die Jury, der 
Verein leiste mit seinem 
Begrünungsprojekt »ei-
nen wichtigen Beitrag 
zur Verständigung der 
Kulturen und Religionen 
– eine Inspiration für 

andere Begrünungs- und 
Nachbarschaftsprojekte«. 
mog-Vorsitzende Ma-
rie Hoepfner freute sich 
über die Auszeichnung 
sehr. »Wir wollen etwas 
für die Umwelt tun und 
mithelfen, dass die schö-
nen Blumen und dass 
überhaupt Grün nicht 
völlig aus der Großstadt 
verschwindet«, sagte sie.
Erst kürzlich hatte sich 

der Sprecher der Grünen 
im Berliner Abgeordne-
tenhaus für Natur- und 
Verbraucherschutz, Dr. 
Turgut Altug, sehr wohl-
wollend über das mog-
Engagement geäußert. 
Vor wenigen Wochen 
wurde ein weiteres Beet 
angelegt, wo im nächsten 
Jahr Kokardenblumen, 
Sonnenhut und Tür-
kischer Mohn wachsen 
sollen. Probleme machte 
in diesem Sommer aller-
dings die Bewässerung, 
da die Schwengelpumpe 
KB 092 in der Mitten-
walder Straße kaputt ist 
und nach wie vor nicht 
repariert wird.  pm

November 2020 K  K Seite 5

Für mog61 zählt jedes Grün
Auszeichnung für Urban-Gardening-Projekt

PINBALLZ.DE

Flipper für alle!

* 0170 777 7775 *

An- und Verkauf
Vermietung

Montags bis Freitags ab 9:00 Uhr bis ?
Samstags & Feiertags ab 13:00 Uhr bis ?

Sonntags geschlossen

Montags bis Freitags ab 9:00 Uhr bis ?Montags bis Freitags ab 9:00 Uhr bis ?
Samstags & Feiertags ab 13:00 Uhr bis ?

Sonntags geschlossen
Im November: Mo - Sa 10 bis 22 Uhr

Alle Speisen zum Mitnehmen

Wiener Straße 7 • 10999 Berlin
Tel.: 030 - 365 31 45

www.hv-kreuzberg.de

Z I L L I C H
W E G - V E R W A L T U N G

Der Bezirk Friedrichs-
hain-Kreuzberg hat für 
Liegenschaften in der 
Mühsamstraße und in 
der Bergmannstraße, 
und der Bezirk Neukölln 
für ein Haus in der Frie-
delstraße, die Heimsta-
den kaufen will, das Vor-
kaufsrecht ausgeübt.
Die Angst von Miete-

rinnen und Mietern vor 
steigenden, nicht mehr 
bezahlbaren Mieten und 
vor Verdrängung ist be-
rechtigt, denn Mietwoh-
nungen sind zur Kapital-
anlage geworden.
Deshalb muss die Poli-

tik zum Wohl der Mie-
terinnen und Mieter ein-
greifen, wo es rechtlich 
möglich ist. Mit dem Er-
werb von Wohneinheiten 
geht für den schwe-
dischen Wohnungskon-
zern Heimstaden auch 
die Übernahme von Ver-
antwortung für den Ber-
liner Wohnungsmarkt 
einher. Für die Häuser 

in Milieuschutzgebieten, 
die Heimstaden kaufen 
will, wäre der Abschluss 
von weitgehenden mie-
terschützenden Abwen-
dungsvereinbarungen ein 
Signal dafür gewesen. Da 
der Investor diese von 
den Bezirken angebotene 
Abwendungsvereinba-
rung aber nicht akzep-
tiert hat, konnten die 
Bezirke Friedrichshain-
Kreuzberg und Neukölln 
für einen Teil der Liegen-
schaften ihr Vorkaufs-
recht geltend machen.
Die Staatssekretärin für 

Wohnen Wenke Chri-
stoph begrüßt diesen 
Schritt: »Es ist gut für 
die Mieterinnen und 
Mieter, dass die Bezirke 
Friedrichshain-Kreuz-
berg und Neukölln im 
Falle des Heimstaden-
Portfolios Vorkaufsrechte 
ausgeübt haben. Damit 
stellen Land und Bezirke 
unter Beweis, dass die 
Ablehnung einer Ab-

wendungsvereinbarung 
nicht folgenlos bleibt. 
Die Senatsverwaltung für 
Stadtentwicklung und 
Wohnen wird sich auch 
weiterhin dafür engagie-
ren, dass mieterschüt-
zende Regelungen, wie 
der Ausschluss von Um-
wandlungen von Miet- 
in Eigentumswohnungen 
Geltung verliehen wird. 
Heimstaden sollte diesen 
entschlossenen Willen 
zur Kenntnis nehmen 
und mit einer erhöhten 
Bereitschaft zur Koope-
ration reagieren.«
Florian Schmidt, Stadt-

rat für Bauen, Planen 
und Facility Manage-
ment in Friedrichshain-
Kreuzberg, erklärt: »Wir 
haben für insgesamt 2 
Gewerbe- und 44 Wohn-
einheiten im Bezirk das 
Vorkaufsrecht ausgeübt. 
Wir müssen alle Mög-
lichkeiten nutzen, um 
bezahlbaren Wohnraum 
zu erhalten.«  pm

Kampfansage an Heimstaden
Bezirk übt in der Bergmannstraße Vorkaufsrecht aus



AUS UND VORBEI: Die Baustelle ist 
Geschichte und der BER tatsächlich er-
öffnet worden.  Foto: psk
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Abgesang auf eine Baustelle
Rolf-Dieter Reuter erinnert an die aufregenden Jahre mit dem BER-Chaos

»Ich bin ja keine Risi-
kogruppe«, ließ sich ein 
feierwütiger Youngster 
vor ein paar Wochen in 
einem Zeitungsartikel 
zitieren. Die Journa-
listen hatten sich auf die 
Spurensuche nach der 
Berliner Partykultur in 
Coronazeiten gemacht 
und waren schnell fün-
dig geworden, erst in der 
Hasenheide und später 
auch noch irgendwo in 
Friedrichshain. Das mit 
Corona sei ja schon ir-
gendwie schlimm und 
auch besorgniserregend, 
gab der junge Mann zu 
Protokoll, aber, haha, er 
würde ja auch kein Co-
rona trinken, sondern 
Becks Gold, und außer-
dem: »Man lebt nur ein-
mal.«
Dass ich zuerst »Man 

lebt nur zweimal« las, 
mochte daran liegen, 
dass ich in meinem ge-
schätzt mehr als doppelt 
so langen Leben auch 
alle James-Bond-Filme 

mindestens zweimal ge-
sehen habe, aber die Fra-
ge schien mir trotzdem 
interessant: Was 
wäre, wenn wir 
alle »nur zwei-
mal« und nicht 
»nur einmal« 
lebten?
Man könnte 

dann, vorausge-
setzt das Extrale-
ben wurde nicht 
schon in jungen 
Jahren bei einer 
albernen Mut-
probe oder in 
einer anderen 
tödlichen Mis-
sion vergeudet, 
ganz komforta-
bel so weiterma-
chen wie bisher, 
sich nicht um 
Masken und den 
Hauch des Todes 
scheren und sich 
auch ansonsten so ver-
halten, als stürbe der 
Morgen nie.
Und wenn man sich in-

fizierte?, überlegte ich. 

Dann läge man halt mit 
Beatmungsgerät und 
Diamantenfieber auf 

der Intensivstation und 
ließe sich von Dr. No 
Liebesgrüße aus Mos-
kau ausrichten und ein 
Quantum Trost zuspre-

chen. »Heute«, würde 
er sagen, »ist keine Zeit 
zu sterben. Du stirbst an 

einem anderen 
Tag.«
Danach ginge es 

dann weiter, auf 
zur nächsten Par-
ty, zum nächsten 
Fest, zum näch-
sten Feuerball! 
Denn jetzt wäre 
man ja wohl im-
mun, hätte ge-
wissermaßen die 
Lizenz zum Fei-
ern. Also immer 
weiter, die Welt 
ist nicht genug!
Doch halt, fiel 

mir ein, so ein-
fach war das ja 
alles nicht, und 
der junge Mann 
mit dem gol-
denen Bier war 
auch kein Dop-

pelnull-Agent, sondern 
einfach nur eine ganz 
normale Null. Ein ego-
istischer Spinner, der 
sich liebte, mehr jeden-

falls offenbar als seine 
Mitmenschen.
»Nichts ist hilfreicher als 

eine Herausforderung, 
um das Beste in einem 
Menschen hervorzu-
bringen«, soll der gerade 
verstorbene Bond-Dar-
steller Sean Connery 
einst gesagt haben. Das 
ist zwar ein schöner 
Aphorismus, doch er ist 
vermutlich ähnlich zu-
treffend wie Connerys 
Aussagen über das Ver-
prügeln von Frauen.
Insofern tut es mir leid, 

wenn ich an dieser Stelle 
der Spielverderber bin 
und den Goldfinger in 
die Wunde lege, aber im 
Angesicht des Todes mu-
ten Feiern in Großgrup-
pen für mich an wie Rus-
sisch Roulette im Casino 
Royale. Wenn mich also 
in nächster Zeit jemand 
fragen sollte, ob ich mit 
zu einer kleinen, illega-
len Privatparty komme, 
dann sage ich: »Niemals 
nie!«

Leben und leben lassen
Marcel Marotzke glaubt nicht an Doppelnullen

TANIA MALLET und das berühmte Der-
rick-Double Sean Connery auf der Jagd 
nach Dr. Goldfinger.
 Foto: Comet Photo AG/ETH-Bibl. Zürich
 (CC-BY SA 4.0)

Immerhin im Schne-
ckenrennen des frühen 
21. Jahrhunderts hat 
Berlin über die Schwa-
benmetropole Stuttgart 
obsiegt. Der BER ist tat-
sächlich eröffnet worden, 
während sie bei Stuttgart 
21 noch immer im Dreck 
wühlen. Aber das war’s 
dann auch schon mit den 
guten Nachrichten.
Man muss sich das ein-

mal überlegen: Über kei-
nen Flughafen der Welt 
wurde auf dieser Welt 
mehr geredet. Ich bin 
in Jakarta auf den BER 
angesprochen worden, 
in Shanghai, in Ägypten, 
habe Mails aus den USA 
bekommen, Russen spra-
chen mir ihr Beileid aus, 
Eskimos haben hinter 
meinem Rücken geki-
chert und selbst aus dem 
fernen Tierra del Fuego 
sind hämische Kommen-
tare überliefert.
Das alles ist vorbei. Ich 

war auf vielen Flughäfen 
dieser Welt, großen und 

kleinen, in Charles de 
Gaulle habe ich noch die 
Concorde abheben se-
hen, in John-F-Kennedy 
hab ich mich verlaufen, 
von Changi in 
Singapur war ich 
tief beeindruckt, 
Heathrow fand ich 
mühsam, und in 
Schiphol  tummel-
ten sich,  zum 
Entsetzen meiner 
Lebensgefährtin, 
zahlreiche Mäuse 
im Transitbereich.
Aber spricht man 

über diese Flug-
häfen? Nein, von 
Nuuk bis Nouak-
chott, hieß es im-
mer: »Ist der BER 
noch nicht fertig?« Und 
dann konnte man erzäh-
len, spannender als die 
Geschichten aus 1001 
Nacht, über 1001 und 
eine Panne.
Wer konnte schon über 

einen Flughafen berich-
ten, auf dem die Roll-
treppen einfach zu kurz 

waren, oder einen Air-
port, dessen Planungs-
unterlagen in einem 
Müllcontainer gefunden 
wurden?

Der Hit war natürlich 
die Entrauchungsanlage. 
Staunend hörten An-
gehörige ferner Völker, 
wie der Rauch erst an-
gesaugt und dann nach 
unten abgeleitet werden 
sollte. Sie sahen sich 
mit großen Augen an, 
nickten und meinten 

dann versonnen: »Ja, ja, 
die deutsche Ingenieurs-
kunst.« Ich war leider nie 
in Marrakesch, aber ich 
habe mir sagen lassen, 

dass ich dort, auf 
dem Platz der Ge-
henkten, wo sich 
die Geschichtener-
zähler treffen, mit 
den Erzählungen 
über den Berliner 
Flughafen locker 
meinen Lebensun-
terhalt hätte finan-
zieren können.
Und nun? Alles 

vorbei. Die ersten 
Flieger sind ge-
landet. Eine mög-
liche Rauchent-
wicklung wird 

ordnungsgemäß nach 
oben aus dem Gebäu-
de geblasen und selbst 
die Rolltreppen haben 
inzwischen die richtige 
Länge – habe ich mir zu-
mindest sagen lassen.
Dafür ist der Flughafen 

jetzt im Grunde genom-
men schon pleite, aber 

welcher Airport ist das in 
Coronazeiten nicht?
Was bleibt? Da sind die 

doppelten Fluggastbrü-
cken, die man eigens für 
den A 380 ein- und dann 
noch einmal umgeplant 
hatte. Leider wird der 
Superflieger nicht mehr 
gebaut. Lufthansa, Air 
France, British Airways 
und andere haben ihn 
schon ausgemustert. In 
Nouakchott würde ich 
mit dieser Geschichte 
keinen Hund mehr hin-
ter dem Ofen vorlocken.
Bald wird der BER nicht 

mehr sein, als nur dieses 
profane Kürzel, das selbst 
auch nur eine Notlösung 
war, denn das angestrebte 
Kürzel BBI war schon an 
einen indischen Provinz-
flughafen vergeben. Aber 
dort haben sie sicher 
auch viel über den Ber-
liner Flughafen, der nie 
fertig wird, gelacht. 
Was bleibt, ist die Er-

innerung an eine aufre-
gende Zeit.
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Normalerweise ging er 
nie zu früh, eher war er 
derjenige, der gerne noch 
etwas länger blieb. Noch 
ein Tänzchen, noch ein 
Liedchen und das letzte 
oder vorletzte Bierchen 
ließ er sich meist nicht 
nehmen. Den letzten 
Abschied konnte er so 
nicht herauszögern. Seit 
gut einem Jahr wütete 
ein bösartiges Monster 
in ihm. Speiseröhren-
krebs nannte sich dieses 
Ungetüm. Nach Ent-
fernung des Tumors, 
der noch gutartig war, 
und einem vier Wochen 
dauernden künstlichen 
Koma schien die Gefahr 
gebannt. Dann begann 
ein erbitterter Kampf. 
Das Geschwür hatte 
gestreut und diese Me-
tastasen waren äußerst 
aggressiv. Trotzdem gab 
Ary nicht auf, ganz im 
Gegenteil. Im Frühjahr 

und Sommer letzten Jah-
res bekam er zwei künst-
liche Hüftgelenke. 
Schließlich wollte er 

weiter durch den Kiez 
stromern, seine Freunde 
treffen und für seine Fa-
milie da sein. Schließlich 
hatte er mit Nanni, ihren 
drei Kindern, einer ge-
meinsamen Tochter und 
ihren Enkelkindern eine 

Aufgabe übernommen. 
Und dazu stand er, wie 
immer, wenn er einem 
einmal sein Wort gegeben 
hatte. Wenn man hier im 
Kiez seine Wurzeln hatte, 
dann kannte man Ary. 
Mindestens vom Sehen. 
Vielleicht kannte man 
ihn auch vom Gassigehen 
mit Loui. Oder er wurde 
einem empfohlen, wenn 
es um Maler- oder Um-
bauarbeiten ging. Selbst 
als Wirt, erst in der Pin-
te und dann von 2002 
bis 2004 im Mittendrin, 
das es schon längst nicht 
mehr gibt, kannte man 
ihn. Später traf man 
ihn dann als Gast oder 
Stammgast bei einem 
Bier, und das am liebsten 
aus der Flasche. 
Wenn man Ary zum 

Stammgast hatte, bekam 
man einen Freund dazu. 
Immer war er gutge-
launt, und immer war er 

hilfsbereit. Mit Carmen 
und Bashkim baute er 
2009 in der damaligen 
Cantina Orange den 
Keller aus und die dort-
hin führende Treppe ein. 
Als die Cantina dann 
erst zur Burgerbar und 
dann zu einer Trattoria 
wurde, war er wie üblich 
zuverlässig und maßgeb-
lich beteiligt. 
Nachdem es die Canti-

na nicht mehr gab, traf 
man ihn in der Bierpau-
se und in der Markthal-
le. Die wenigsten wis-
sen, dass er dort nicht 
nur gerne seine Freunde 
traf und sein Fläschchen 
»Schulle« trank. Auch 
hier erledigte er so eini-
ge nicht unerhebliche 
Freundschaftsdienste. 
So manche Feier wurde 
durch ihn unvergessen. 
Einmal tauchte er mit 
Nanni zu einer Motto-
party auf, so verkleidet, 

dass ihn nicht einmal 
Carmen oder Bashkim 
erkannten. Wenn es da-
rum ging, Musik zum 
Feiern oder Mitsingen 
auszusuchen, war er 
auch an vorderster Front 
dabei. Unweigerlich 
spielte er dann Songs von 
Freddy Mercury. Wie in 
dessen Song: Don’t stop 
me now, so lebte Ary. 
Bei unseren Pokerrun-
den hatte er zwar kein 
As im Ärmel, aber für 
ein Fullhouse reichte es 
oft. Bluffen konnte er. 
Fragte man ihn, wie es 
ihm geht, setzte er sein 
Pokerface auf, und kaum 
jemand war in der Lage, 
ihm in die Karten zu 
schauen. Mitleid wollte 
er nie. 
Er wird fehlen hier 

im Kiez. Er wird feh-
len als Vater, als Freund 
und überhaupt an allen 
Ecken und Enden.

Vor acht Jahren zogen 
sie ein und übernah-
men die Kneipe, die bis 
dahin »Sieben Stufen« 
geheißen hatte. Harald 
und Rolf änderten den 
Namen in »Dodo«. Sie 
entrissen damit einen 
seltsamen Vogel dem 
Vergessen. Der Dodo 
war etwa ein Meter groß, 
lebte auf Mauritius und 
konnte nicht fliegen. 
1598 wurde er entdeckt 
und war 100 Jahre später 
ausgestorben.
Besucher der Keller-

kneipe konnten sich vom 
Aussehen eine gute Vor-
stellung machen, denn 
das Wappentier von 
Harald und Rolf hatte 
seinen festen Platz zwi-
schen Schankraum und 
dem hinteren Raum, wo 
regelmäßig die kleine 
Bühne zur ganz großen 
Bühne für (noch) kleine 
Künstler, aber auch für 
große Namen wurde.
Immer wieder war 

die Bühne Schauplatz 
für denkwürdige und 
manchmal kuriose Si-
tuationen. Die beiden 

Wirte erinnerten sich 
anlässlich des fünften 
Jubiläums an die »Ge-
genpapstwahl«, zu der 
sich nicht weniger als 
zwölf Kandidaten um 
den goldenen �ron 
stritten.
Auch die KK-Redak-

tion verbindet schöne 
Erinnerungen mit dem 
»Dodo«. Die kurioseste 
war vielleicht der Abend 
mit Beppo Pohlmann, 
dem Schöpfer der Kiez-
Hymne: »Kreuzberger 
Nächte sind lang«. Der 
Künstler war bereits im 

Aufbruch begriffen, da 
wurde er von der KK-
Redaktion noch auf-
gehalten, die ihn mit 
dem Wahlspruch der 
KuK konfrontierte. Et-
was ratlos, sah er auf 
die lateinischen Worte: 
»Montes crucis noctes 
longae sunt«. So sah er 
sich unvermittelt einer 
Lateinstunde ausgesetzt 
und groß war seine Freu-
de, als er aus den antiken 
Worten plötzlich seine 
eigene Schöpfung he-
rauslesen konnte. Diese 
Kreuzberger Nacht wur-

de dann wirklich noch 
sehr lang.
Die Konzerte und die 

Open Stage waren das, 
was das Dodo in erster 
Linie ausmachte. Doch 
der Fantasie waren keine 
Grenzen gesetzt. Mot-
topartys, Bingoabende, 
Pubquiz und eine re-
gelmäßige Lesebühne 
– Rolf und Harald fiel 
immer wieder etwas 
Neues ein.
Der ersten Welle der 

Pandemie setzten sie 
Spendenaufrufe und 
Basare entgegen. Trotz-
dem war ihnen klar, dass 
es eng werden würde. 
In den letzten Wochen 
deutete es sich schon an: 
zu eng.
Während des Lock-

downs werden die Pfor-
ten noch einmal geöff-
net, aber nur, um das 
Inventar zu verkaufen. 
So jedenfalls kündigte es 
Harald in den sozialen 
Medien an. Mit dem 
Dodo verschwindet eine 
der letzten »Wohnzim-
merkneipen«. Auch eine 
aussterbende Art.  psk

Kreuzberg vor 
hundert Jahren

Gute Nacht Ary, es war Zeit für dich zu gehen
Marianne Ben Brahim verabschiedet einen guten Freund im Kiez

ARY BEHLING, 1970 
 2020  Foto: mbb

Die Zeit des Dodos ist vorbei
Beliebte Kneipe in der Großbeerenstraße macht dicht

HARALD UND ROLF mit ihrem Wappentier, dem 
Dodo, der 1690 ausgestorben ist. Die Kneipe ist ihm 
jetzt gefolgt.  Foto: DODO

Auf unseren Mittelseiten 
laden wir diesmal zu ei-
ner kleinen Zeitreise ins 
Kreuzberg des frühen 
zwanzigsten Jahrhun-
derts ein – das damals 
genau genommen noch 
gar nicht so hieß. 
Um das Ganze ein biss-

chen spannender zu ma-
chen, haben wir bei un-
seren Postkarten aus der 
Vergangenheit absicht-
lich nicht dazugeschrie-
ben, welche Orte darauf 
zu sehen sind. 
Manches werden ge-

schulte Kreuzbergkenner 
trotzdem sofort identifi-
zieren, bei anderen Bil-
dern muss man vielleicht 
ein wenig grübeln. Denn 
Kreuzberg hat sich in 
den letzten hundert Jah-
ren immer wieder verän-
dert, vor allem natürlich 
durch Zerstörung im 
Zweiten Weltkrieg.
Wir wünschen Euch je-

denfalls viel Spaß bei un-
serer Zeitreise und beim 
Grübeln. Die Auflösung 
unseres kleinen Bilder-
rätsels gibt es im Dezem-
ber an gleicher Stelle!
 rsp
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ZUHAUSE IN CHRISTLICHER GEBORGENHEIT

Vollstationäre Pflege
• Vier Wohnbereiche, davon ein Wohnbereich speziell 

für Menschen mit Demenz (zertifiziert)
• Pflegeoase für schwerstpflegebedürftige Menschen 

mit Demenz
• Senioren-Wohngemeinschaft

Seniorenwohnungen
• Ein- und Zwei-Zimmer-Apartments mit Balkon
• Wahlleistungen wie 24-Stunden-Notruf, 

Mahlzeiten-Bringedienst aus der aus der 
hauseigenen Küche

Tabea Tagespflege, Mo – Fr 8 bis 16 Uhr
• Tagsüber professionelle Betreuung & Pflege
• Fahrdienst von zu Hause & zurück
• Kostenfreier Probetag

www.bethanien-diakonie.de
Dieffenbachstr. 40
10967 Berlin

SENIOREN-WOHNGRUPPE

Unsere Wohngruppe ist perfekt 
für 12 aktive, aber pflegebe-
dürftige Senioren.

• Einzelzimmer, 6 Bäder, 
offene Wohnküche, 
Wohnzimmer mit Kamin, 
2 Gemeinschaftsbalkone

• Pflegerische und 
medizinische Versorgung

• Aktive Mitgestaltung des 
Tagesablaufs

• Garten mit Springbrunnen 
und Sitzgelegenheiten 

Kontakt: Katja Leuschner
(030) 690 002 - 535

Der Berliner Kinder-
karneval der Kulturen 
hätte in diesem Mai 
zum 24. Mal mit dem 
Kostümumzug und dem 
großen Kinderfest im 
Görlitzer Park seinen 
kunterbunten Höhe-
punkt gefeiert. Doch 
ebenso wie ein großer 
Teil der sonstigen An-
gebote der off enen 
Kinder- und Jugend-
arbeit der Kreuzberger 
Musikalischen Aktion 
e.V. (KMA) fi el auch 
der Kinderkarneval der 
Corona-Pandemie zum 
Opfer.
Die Mitarbeiter*innen 

und Unterstützer*innen 
der KMA haben – ge-
nauso wie viele andere 
Kinder- und Jugend-
einrichtungen – ihre 
Angebote auf digitale 
Formate und Kanäle 
umgestellt, um weiter-
hin die Kinder und Ju-
gendlichen zu erreichen 
und für sie Angebote für 
Freizeit, Austausch, Bil-
dung und Beratung zu 
realisieren. Eine digitale 
Version des Kinderfests 
und Kostümumzugs zu 
gestalten, war allerdings 
aus verschiedenen Grün-
den nicht möglich und 
auch der alljährlich im 
Vorfeld stattfi ndende 

Malwettbewerb zum 
Motto-Tier fi el in den 
Shutdown, so dass auch 
der Einsendeschluss ver-
schoben worden war.
In der Zwischenzeit hat 

die KMA  aber gemein-
sam mit vielen Kindern 
und Jugendlichen den 
Song »Kora du Koral-
le« zum Motto vom 24. 
Berliner Kinderkarneval 
in den KMAstudios pro-
duziert und das Musikvi-
deo gedreht. Unterstützt 
wurde der Song, der mit 
viel Girl-Power das Meer 
zelebriert und tierisch 
Bock zu tanzen macht, 
von Berliner Musike-
rinnen und Musikern. 
Anhören kann man sich 
das Ergebnis unter dem 
KuK-Link kuk.bz/28c. 

Auch die Ausstellung 
der eingereichten Bilder 
und Skulpturen zum 
Malwettbewerb unter 
dem Motto »Und jetzt 
Alle: Wir schützen die 
Koralle!« wurde vorerst 
ins Internet verlegt. Da 
Instagram ein zentrales 
Medium für Kinder 
und Jugendliche ist, frei 
zugänglich und speziell 
für Bilder gemacht und 
übersichtlich gestaltet 
ist, kann die Ausstel-
lung auch hier besucht 
werden, und zwar 
unter  instagram.com/ 
berlinerkinderkarneval. 
Für alle, die die App 
selbst nutzen, gibt es in 
diesem Jahr die Mög-
lichkeit, Teil der Jury zu 
sein. pm/rsp

Kinderkarneval wird digital
Mottosong und Wettbewerbsbilder auf Soundcloud & Instagram

BUNTES KORALLENRIFF.
 Bild: Kyan und Simon



Dieses Jahr ging die 
durch den Senat ge-
förderte Familienfahrt 
nach Ruhlsdorf, Mari-
enwerder zum Ferien-
dorf DORADO. Sechs 
alleinerziehende Müt-
ter reisten mit ihren 9 
Kindern und zwei Be-
gleitpersonen aus dem 
Nachbarschaftshaus Ur-
banstraße.
Der See lag vor der Tür, 

bunte Blattfärbung, 
Spaziergänge, Schnit-
zeljagd, Lagerfeuer mit 
Stockbrot, Disko, Kino, 
Kutschenfahrt, Anfass-
museum, Minigolf, To-
ben in der Turnhalle. 
Und in Berlin ging es im 
Schrebergarten weiter 
mit Lagerfeuer, Marsh-
mallows, Kartoffeln und 
Kräuterquark. 

Doch vorher wurde ge-
zittert. Beherbergungs-
verbot, Straßenarbeiten, 
Quarantäne, Corona-
test… Ruhe und Zuver-
sicht haben sich ausge-
zahlt. Die Fahrt konnte 
als einzige von 12en in 
ganz Berlin stattfinden.
Der Deutsche Fa-

milienverband Berlin 
organisiert das För-
derprogramm für ein-
k o m m e n s s c h w a c h e 
Familien, das Nach-
barschaftshaus Ur-
banstraße sucht als 
Kooperat ionspartner 
Familien, die mitfahren 
wollen. Danke an alle 
Unterstützer*innen, die 
das ermöglicht haben 
und eine herzliche Ein-
ladung an Interessierte 
für 2021. nhu

Nach 15 Jahren im ehe-
maligen stigmatisierten 
Problemviertel beim 
Hermannplatz beendet 
das kleinste Quartiers-
management Berlins sei-
ne Arbeit. Ende Septem-
ber fand das Abschlussfest 
im NHU statt.
Als das QM 2005 ein-

gerichtet wurde, war 
die Werner-Düttmann-
Siedlung »eine Pariser 
Banlieue in einem Ber-
liner Innenhof«, meinte 
treffend der Herausge-
ber dieser Zeitung. 15 
Jahre und sechs Mil-
lionen Euro aus dem 
Programm Soziale Stadt 
später ist die Lage völlig 
anders.
Das Erscheinungs-

bild hat sich radikal 
zum Besseren gewan-
delt, die Siedlung ist 
kein Ort mehr, um den 
Graefek iez le r* innen 
einen Bogen machen. 
Herausforderungen be-
stehen, die Lage ist aber 
offensichtlich so gut, dass 
das Instrument für sozi-
al-urbanistische Krisen, 
das Quartiersmanage-
ment, nach erfolgreicher  
Arbeit seine Koffer pa-
cken kann. Diese »Ver-
stetigung«, im Fachjar-

gon, wurde gebührend 
mit einer Abschlussfeier 
am 25. September  im 
NHU vollzogen.
Ein Rückblick auf 15 

Jahre Koordination so-
zialer Arbeit mit etlichen 
Trägern und noch mehr 
Teilnehmer*innen ist 
nicht leicht, deswegen 
wählte das QM-Team, 
Angelika Greis und 
Pinar Boga, dafür das 
Format eines bekannten 
TV-Quiz. So ließen sich 
wichtige Projekte, Ver-
eine und Meilensteine 
unterhaltsam in Erinne-
rung rufen.
Bewohner*innen und 

Akteur*innen, die sich 
um die Siedlung beson-
ders verdient gemacht 
hatten, erhielten eine 
Urkunde und durften 
auf einem roten �ron 
verweilen, während ent-
weder der Bezirksstadt-
rat für Soziales oder für 
Bildung neben ihnen 
stand. Der denkwürdige 
Moment wurde fotogra-
fisch festgehalten. 
Der stattliche Rahmen 

des Nachbarschafts-
hauses war eine passende 
Kulisse für das Fest, auch 
wenn Corona die Anzahl 
der Gäste begrenzte. Das 

Virus war natürlich nicht 
eingeladen. Nach dem 
offiziellen Teil wurde 
das Büffet eröffnet - und 
hätten die Gäste nur auf 
sich gehört, wären sie 
noch bis weit nach Mit-
ternacht geblieben.
Wie sich die diskreteste 

Siedlung Kreuzbergs 
ohne QM in Zukunft 
schlägt, wird sich zeigen, 
die Weichenstellung er-
laubt aber auf jeden Fall 
Zuversicht.
 Adrian Garcia-Landa
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Zuversichtlicher Abschied nach 15 Jahren
Das Quartiersmanagement Düttmann-Siedlung geht

DAS HEIMATMUSEUM RUHLSDORF mit historischer Schulbank zum Probe-
sitzen war einer der Programmpunkte der diesjährigen Familienfahrt.  Foto: nhu

»Goldener Oktober« trotz Corona
Eine Familienfahrt mit Hindernissen

ANGELIKA GREIS UND PINAR BOGA blicken auf 15 Jahre Quartiersma-
nagementgeschichte im Düttmannkiez zurück.  Foto: nhu

FRISCH ERSCHIENEN: Das Buch »Dütti Storys« 
über den Kiez und seine Bewohner. Gibt‘s auch als ko-
stenloses PDF unter kuk.bz/vw4. Foto: nhu
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Es kam, wie es kommen 
musste: Die Infektions-
zahlen sind explodiert 
und es kommt zu einem 
neuen Lockdown. Dem 
wird das Prädikat »light« 
angehängt, weil es »nur« 
Gastronomie und Kul-
tur betrifft.
Das Virus hat nun auch 

den US-Präsidenten er-
reicht. Der findet es gar 
nicht so schlimm. Dass 
er Dutzende, vielleicht 
Hunderte angesteckt hat, 
schert ihn nicht sehr.
Ist das wirklich wahr? 

Der Flughafen BER ist 
tatsächlich eröffnet wor-
den. Schade eigentlich. 
Er war doch zehn Jahre 
lang ein unerschöpf-
licher Quell von Witzen 
und Schadenfreude auf 
der ganzen Welt.
Verkürzt gesagt, sieht 

es so aus: Das CDU-Es-
tablishment hat Corona 
eingeschleppt, um den 
Parteitag zu verschie-
ben, um Friedrich Merz 
als neuen Vorsitzenden 
zu verhindern – glaubt 
Friedrich Merz.
Aber Corona ist nicht 

alles. Es gibt auch noch 
Kriege auf dieser Welt. 
Armenien und Aserbaid-
schan streiten um Berg-
karabach. Das tun sie 
zwar seit Jahrzehnten, 
jetzt aber zur Abwechs-
lung mit Panzern. Wo 
das Ganze stattfinden? 
Im Kaukasus.
Manche Menschen lie-

ben �ailand und der 
thailändische König 
liebt Bayern. Inzwischen 
nervt er seine Nachbarn 
und selbst Außenmi-
nister Heiko Maas will 

nun wissen, was König 
Vajiralongkorn am Te-
gernsee so treibt.
Einst war der Physik-

nobelpreis eine deut-
sche Domäne. Nach 
17 Jahren ging er nun 
an Reinhard Genzel für 
seine Forschungen zum 
Schwarzen Loch.
Bei Ägäis fallen einem 

inzwischen Flüchtlings-
tragödien ein. Dieses 
Mal bebt dort die Erde. 
26 Menschen starben.
Zur Abwechslung eine 

gute Nachricht: Bald 
kann man vom Mond 
aus mit dem Handy te-
lefonieren.
Der Tod von �omas 

Oppermann schockt 
nicht nur die SPD und 
die Bond-Fans der Welt 
trauern um Sean Con-
nery.

Tresencharts
Lockdown, die Zweite
Kneipen müssen für einen Monat schließen
Wie Trump das Virus besiegte
Präsident wird zum Superspreader
Kein Witz: BER ist offen
Pannenflughafen nimmt den Betrieb auf

Abschied vom wahren James Bond 

Die etwas andere Tragödie
Tote bei Erdbeben in der Ägäis

Merkwürdiger Märchenkönig
Thailands König nervt in Oberbayern

Konflikt um Bergkarabach eskaliert

CDU vertagt ihren Parteitag
Die große Merz-Verschwörung

7
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10
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5

Die Top 10 der Kneipendiskussionen

(-)

(-)

(-)

(-)

(2)

(-)

(-)

Sean Connery und Thomas Oppermann tot

(-)

(-)

Ins schwarze Loch geschaut
Physiknobelpreis geht nach Deutschland

Ein Krieg in – wo?

Mit dem Handy zum Mond
NASA will Mobilfunk auf dem Erdtrabanten(-)

BER noch vor dem Lockdown offen
Friedrich Merz wittert eine große Verschwörung

Die magische Zahl: 
Die Kiez und Kneipe 
erscheint normalerwei-
se mit 16 Seiten, selten 
mit 20 und sie ist sogar 
schon mal mit 24 Sei-
ten erschienen. Manch-
mal werden wir gefragt: 
Könnt ihr nicht eine 
Seite mehr machen? 
Können wir leider nicht. 
Aber wir können vier 
Seiten mehr machen, 
oder acht. Tatsächlich 
muss die Seitenzahl im-
mer durch vier teilbar 
sein. Es ist im Grunde 
ganz einfach. Jede Seite 
wird vorne und hinten 
bedruckt. Unser Blatt 
erscheint im A4-For-
mat. Gedruckt wird aber 
auf A3. Ein gefalteter 
A3-Bogen hat nun vier 
Seiten. Natürlich kann 
man auch auf größeren 

Bögen drucken. Aber die 
Vier bleibt trotzdem die 
magische Zahl. 

Tendenz: Es kommt 
zwar selten vor, aber 
es passiert. Da fordert 
uns jemand auf, et-
was abzudrucken und 
beruft sich dabei auf 
die Pressefreiheit. Das 
funktioniert nur leider 
nicht. Die Pressefreiheit 
gilt für denjenigen, der 
eine Blatt herausgibt, 
beziehungsweise dafür 
verantwortlich ist. Er 
alleine bestimmt die 
Tendenz des Blattes und 
genießt daher auch den 
sogenannten »Tendenz-
schutz«. Kein Verleger 
kann dazu gezwungen 
werden, etwas zu veröf-
fentlichen, was er nicht 
will. Die einzige Aus-

nahme ist die sogenann-
te »Gegendarstellung«. 
Doch sie ist ein recht-
licher Vorgang und kann 
vor Gericht erwirkt wer-
den. Allerdings sind der 
Gegendarstellung schon 
formal sehr enge Gren-
zen gesetzt. Wenn die 
formalen Bedingungen 
stimmen, dann ist das 
Blatt verpflichtet, die-
se Gegendarstellung zu 
veröffentlichen – und 
dabei ist es völlig egal, 
ob die in der Gegendar-
stellung benannten Fak-
ten richtig oder falsch 
sind. Deswegen kommt 
es durchaus manch-
mal vor, dass an eine 
Gegendarstellung ein 
sogenannter »Redakti-
onsschwanz« angehängt 
wird, in dem der Satz 
steht: »Wir bleiben bei 
unserer Darstellung.«

Weihnachten naht: 
Denkt daran, liebe 
Freunde der KK: Bald 
ist Weihnachten und im 
KK-Shop gibt’s noch 
viele coole Geschenke. 
Eure Lieben werden sich 
freuen – und ihr helft 
uns durch die schweren 
Corona-Zeiten.

Tendenz und freie Presse
Warum die Vier so wichtig ist

Einige Einblicke in den Kiezzeitungs-Alltag. Von Peter S. Kaspar 

Was heißt Umbruch? Könnt ihr davon leben? Wieviele 
seid ihr? Das sind nur ein paar der ganz alltäglichen 
Fragen, die uns immer wieder begegnen. So selbstver-
ständlich uns die Antworten scheinen, so sehr interessie-
ren sich manche Außenstehende dafür. 
Für all jene, die uns in den letzten Wochen und Mona-

ten immer wieder geholfen haben, wollen wir an dieser 
Stelle in den nächsten Ausgaben über das Innenleben 
der KUK berichten, Fragen klären und auch das eine 
oder andere nicht so streng geheime Betriebsgeheimnis 
lüften.



Kunst und Kultur fallen 
während des Lockdowns 
aus – vielleicht nicht 
ganz. Da Galerien unter 
Einzelhandel fallen, kann 
die Ausstellung »sowohl 
als auch …« im K-Salon 
vom 12. bis 20. Novem-
ber vermutlich stattfi n-
den. Sicher ist es noch 
nicht. Daher ist diese 
Ankündigung unter Vor-
behalt zu betrachten. 
Unter dem Motto »so-

wohl als auch …« treten 
die Werke der Künstle-
rinnen Catherine Bour-
don (Malerei, Keramik), 
Chrysanthi Goula (Film, 
Video), Daniela Busta-
mante (Malerei), Nadia-
Valeska Devonish (Male-
rei) und Marion Ehrsam 
(Malerei, Zeichnung) 
im K-Salon in einen an-
regenden Dialog, der in 
der Vielfalt Gemeinsames 
aufl euchten lässt.
Catherine Bourdon 

(*1967 in Frankreich) 
lädt mit ihren Werken in 
eine Welt ein, in der die 
Kunst als eigenes, werte-
freies l’art pour l’art sich 
und ihren gesellschaft-
lichen Kontext immer 
wieder hinterfragt. Ma-
terial, Materie und Sujet 
ringen darin spielerisch 
um den Vorrang und ge-
hen ineinander auf. Der 
spontane Gestus der Ac-
tionpainterin steht hier 
gleichrangig neben einer 
manieristisch gemalten 
Figur und der Sprayer-
Schablone. Schrille Far-
ben und Glitter, Porzel-
lanscherben, Farbmassen 
aus Pigmenten und eigens 
hergestelltes Bindemit-
tel, geschmiert, getropft, 
dick, dünn, glänzend 
oder matt: trotz vielfältig 

geschaff ener Kontraste 
stehen die Werke am 
Ende entblößt da – zart, 
fast zerbrechlich oder 
naiv.
Daniela Bustamante 

(*1980 in Ecuador) be-
nutzt intensive, leuchten-
de, in mehreren Schich-
ten aufgetragene Farben. 
Ihre großformatigen 
Ölgemälde zeigen Men-
schen, die gewöhnlichen 
Aktivitäten nachgehen. 
Humorvoll löst sie sie aus 
dem Zusammenhang und 
hebt damit die Absurdität 
bestimmter Situationen 
hervor. Das Einfrieren 
körperlicher Ausdrucks-
formen wie Mimik, 
Gestik und Posen und 
eine Komposition, die 
fi gurative Elemente vor 
abstrakte und ornamen-
tale Hintergründe setzt, 
wecken das Gefühl für 
die ehrlichen und auch 
banalen Momente, in de-
nen wir uns als Menschen 
oft befi nden.
Nadia-Valeska Devonish 

(*1986 in Deutschland) 
stellt in ihrem Werk die 
ambivalente Identität des 
Menschen in einer globa-
len und fragmentierten 
Welt in den Mittelpunkt. 
Ihre Ölgemälde, Misch-
techniken auf Leinwand 

und Holz, Tusche-, Blei-
stift- oder Kreidezeich-
nungen sind das Ergebnis 
eines Prozesses, in dem sie 
vielfältiges Material – von 
Familienalben bis Sounds 
– aus dem urbanen Um-
feld sammelt und verar-
beitet. Ihr Interesse gilt 
der Entschärfung der Er-
innerung durch Unschär-
fe, der Selbstdarstellung 
als einer Mischung aus 
Verhüllung und Enthül-
lung und den Ritualen 
der Kommunikation. 
Kunst ist für Devonish, 
deren Biografi e von vie-
len Ortswechseln geprägt 
ist, ein Mittel, um das 
Ephemere vor dem Ver-
gessen zu bewahren.
Marion Ehrsam (*1963 

in der Schweiz) schaff t 
Werke zwischen Malerei 
und Zeichnung, die zu 
schweben scheinen. Die 
Künstlerin bezeichnet 
ihre Bilder als »möglichst 
leicht, so dass sie gerade 
die Ideen tragen« und 
erklärt zu ihrem Entste-
hungsprozess: »Die We-
sen sind schemenhaft, erst 
geworfen, dann nachskiz-
ziert, so dass sie gerade er-
kennbar sind. Die Bilder 
malen sich selbst und ich 
helfe ihnen dabei, sich zu 
zeigen. Mal schön, mal 

kräftig und laut, meist je-
doch leise und manchmal 
fast unsichtbar, aber sie 
erwachen, wenn man sie 
betrachtet.«
Chrysanthi Goula 

(*1991 in Griechenland) 
fi lmt und fotografi ert 
Menschen, Gesichter, 
Mimik und Details. Sie 
liebt Filme, in denen 
die Kamera Situationen 
und Menschen die Zeit 
lässt, hinzuhören und 
zu reagieren, weil die 
Bilder auf diese Weise 
Geschichtlichkeit ge-
winnen. Sie liebt Filme, 
die mit anderen Kunst-
genres in den Dialog 
treten oder verschiedene 
Kunstgattungen integrie-
ren. Goula interessiert 
das vieldeutige Einfache. 
Komplizierte Diskurse 
sprechen sie nicht an, 
weil wir sie nicht immer 
brauchen. Aus Sicht der 
Künstlerin »brauchen wir 
dringend unsere Sinne, 
um die Welt zu begreifen. 
Schließlich beinhaltet 
jede Beobachtung auch 
eine Erfi ndung.«
Die Ausstellung wurde 

begleitet von der Künst-
lerin und Kuratorin Si-
mone Haack im Rahmen 
von »Art up – Erfolg im 
Team«.  pm
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Spenden für 
Obdachlosenhilfe

Der gemeinnützige 
Verein »mog61 – Mit-
ein ander ohne Grenzen 
e.V.« hat von zwei dm-
Drogeriemärkten eine 
Spende über 1346 Euro 
bekommen und kann 
damit Obdachlosen und 
Bedürftigen in der Co-
rona-Krise noch besser 
helfen. 
Während der Covid-
19-Pandemie hat der 
Kreuzberger Verein 
»mog61 – Miteinander 
ohne Grenzen e.V.« be-
reits 300 Corona Care 
Pakete an Obdachlose 
und Bedürftige ver-
teilt. Das sind hübsche 
Baumwolltragetaschen 
mit einer Ration für den 
Notfall: Hygieneartikel, 
Maske, Wasserfl asche, 
haltbare Lebensmittel, 
Süßigkeiten und noch 
viel mehr. Zahlreiche 
Geschäfte und Gewer-
betreibende in Berlin 
und anderswo haben das 
Projekt mit Warenspen-
den unterstützt. Jetzt er-
hielt der gemeinnützige 
Verein im Rahmen der 
Aktion »HelferHerzen« 
von den beiden dm-
Drogeriemärkten in der 
Hauptstraße in Schöne-
berg und im Bahnhof 
Südkreuz eine Spende in 
Höhe von 1345,56 Euro. 
Das entspricht fünf Pro-
zent des Tagesumsatzes 
der beiden Filialen vom 
Montag, 28. September.
»Mit dieser Aktion 
möchte dm ehrenamt-
liche Projekte unter-
stützen und wir würden 
gerne unseren Kunden 
Ihren Verein vorstellen 
und näher bringen«, 
hatte Südkreuz-Filiallei-
terin Jenny Glaubitz im 
Vorfeld geschrieben.  pm

Individuelle Beerdigungen, 
Beratung, Begleitung in und um Berlin

Kiez-Bestattungen
K.U. Mecklenburg || K-Salon || Bergmannstraße 54
mobil 01713259199 || www.kiez-bestattungen.de

UNTERSTÜTZE DEINE BERLINER PROGRAMMKINOS

STARTNEXT.COM/FORTSETZUNGFOLGT

CHEMISCHE REINIGUNG
Bergmannstraße 93

10961 Berlin, Tel. 6931581

Reinigung von Texti-
lien, Leder, Daunen-

betten, Teppichen

Vielleicht ja doch noch ein wenig Kultur
Art-up plant Ausstellung im K-Salon



Vor zehn Jahren hatte 
der schwedische Autor 
Jonas Jonasson mit »Der  
Hundertjährige, der aus 
dem Fenster stieg und 
verschwand« einen Welt-
erfolg. Zumindest was 
die Länge der Titels be-
trifft, legt Lothar Becker 
mit seinem Roman noch 
eine Schippe drauf: »Als 
Großvater im Jahr 1927 
mit einer Bombe in den 
Dorfbach sprang, um die 
Weltrevolution in Gang 
zu setzen«. Da das nicht 
die einzige Parallele ist 
– beide Senioren han-
tierten in jungen Jahren 
gerne mit Sprengmitteln 
– darf Beckers Roman 
getrost als Persiflage von 
Jonassons Hit gelesen 
werden.
Aber es steckt noch 

mehr dahinter. Das 
Agieren der KP-Funk-
tionäre erinnert immer 
wieder an George Or-
wells bitterböses Werk 
»Die Farm der Tiere«, 
wobei allerdings Beckers 
Buch deutlich vergnüg-
licher daherkommt, 
etwa so wie Leander 
Haußmanns Filmkomö-
die »Hotel Lux« mit Bul-
ly Herbig in der Haupt-
rolle. Ähnlich unbedarft 
agiert Beckers Großvater 
Bruno, als er in die Müh-
le der Kommunistischen 
Partei in den 20er Jahren 
gerät. 
 Zur Handlung: Als im 

Dorf eines Tages ein KP-
Funktionär angeradelt 

kommt, schließen sich 
Bruno und sein Freund 
Herbert der Kommuni-
stischen Partei an, ver-
heißt die Mitgliedschaft 
doch den baldigen Besitz 
eines Fahrrads. Doch da-
für muss erst einmal die 
Weltrevolution in Gang 
gesetzt werden. Zu die-
sem Zwecke bauen die 
beiden eine Bombe, mit 
der eine Schaltzentrale 
der Macht angegriffen 
werden soll. Die nächste 
Schaltzentrale liegt in 
der benachbarten Stadt 
und ist das örtliche Rat-
haus. 
Viel mehr als eine lä-

dierte Rathaustreppe 
kommt dabei allerdings 
nicht heraus. Bruno 
landet nach seiner nun 
dringend notwendig 
gewordenen Flucht in 
Wien,  wo die Genossen 
in ihm trotz allem einen 
versierten Bombenleger 
vermuten, der nun den 
Stephansdom in die Luft 
jagen soll. Als das miss-
lingt, wird er beauftragt, 
einen Abweichler zu 
meucheln, der sich in 
Venedig versteckt hat. 
Meuchelmord ist Brunos 
Sache aber nicht. 
So kommt es, wie es 

kommen muss. Die Par-
tei will über ihn in einem 
geheimen Prozess im 
Karl-Liebknecht-Haus 
in Berlin richten.
Es ist eine ziemlich 

wahnwitzige Reise, die 
Bruno über 250 Seiten 

durch halb Europa führt. 
Das einzig Positive daran 
ist, dass er die Liebe sei-
nes Lebens kennenlernt.
Für eine Abrechnung 

mit dem real nicht 
mehr existierenden So-
zialismus kommt das 
Buch, zugegeben, eini-
ge Jahrzehnte zu spät, 
und natürlich liegt der 
historische Erkenntnis-
gewinn bei null. Dafür 
gibt es jede Menge Ab-
surditäten vermischt mit 
manch überraschender 
Lebensweisheit. Wer 
eine Schwäche für wahn-
witzige Wendungen, das 
Absurde und Groteske 
hat, der hat auch seine 
Freude an diesem Buch. 
»Als Großvater im Jahr 

1927 mit einer Bombe 
in den Dorfbach sprang, 
um die Weltrevolution in 
Gang zu setzen« von Lo-
thar Becker, Carpathia 
Verlag Berlin, 256 Sei-
ten, Hardcover, 20 Euro, 
ISBN 978-3-943709-
85-8 
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Bombenstimmung im Bach
Peter S. Kaspar liest Lothar Beckers neuen Roman



Och menno, KUK, ich 
hatte mich so auf das Re-
zept für die Schwanenpa-
stete gefreut!

Nix da, Leser. Kauf dir 
ein Bio-Huhn in der 
Markthalle und koch dir 
ein schönes Frikassee!

Ja aber das ist doch nicht 
das Gleiche!

Psst … Wein, Pomeran-
zen, Muskat, Ingwer. 
Passt auch zum Huhn!

Pomewas?

Bitterorangen, eine Hy-
bride zwischen Pampel-
muse und Mandarine. 
Aber sag mal – seit wann 
kochst du denn selber?

Ach naja, wo jetzt doch 
wieder Lockdown ist und 
man abends sonst nichts 
zu tun hat …

Ja, da ist Kochen und 
Essen auf jeden Fall eine 
ernstzunehmende Op-
tion. Aber immer auch 
an die geistige Nahrung 
denken!

Schnaps? Klar, da hab 
ich auch eine ordentliche 
Sammlung auf dem Ka-
minsims.

Ähm – eigentlich war da 
jetzt eher das Kulturelle 

gemeint, also zum Bei-
spiel ein gutes Buch …

Ich hab mir gerade zwei 
tolle neue Kochbücher 
gekauft!

… der eine oder andere 
Filmklassiker …

Ratatouille habe ich letz-
tens mal wieder gesehen!

… gute Musik … 

Kann mein Küchenradio!

Ach, ich geb’s auf. 
Komm einfach gut über 
den November!

Danke gleichfalls. Und 
im Dezember backen wir 
dann Plätzchen!
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Ganz in weiß mit einem langen Hals
Gefräßiges Gewässer-Gefl ügel bitte nicht füttern

Wildes Kreuzberg: Höckerschwan (Cygnus olor)

• SUPPORT YOUR LOCAL • 

Erst wenn der letzte Satz geschrieben, die letzte 
Parole diskutiert und das letzte Bier getrunken 

ist, werden wir nach Hause gehen. Und bis 
dahin soll noch viel Wasser den Landwehrkanal 

hinunterfließen. Hilf uns dabei!

MONTIS CRUCIS NOCTES LONGAE SUNT

Melde dich an auf steadyhq.com/kuk
und unterstütze deine Kiezzeitung mit 
einem regelmäßigen kleinen Betrag.

Schon ab einem Euro pro Monat bist 
du dabei!

Und wieder Antworten 
auf Fragen, 
die keiner gestellt hat 

»Kommt jetzt der 
Schwan?«, fragen drei 
junge Katzen wiederholt 
ihre Mutter in Loriots 
berühmter Interpretati-
on von Camille Saint-
 -Saëns »Karneval der 
Tiere.«
Ja, liebe Katzen-

kinder und liebe 
KK-Leser, jetzt 
kommt endlich 
der Schwan. 
Wie man an 
dem schwarzen  
Höcker am An-
satz seines oran-
ge-roten Schna-
bels unschwer 
erkennt, handelt 
es sich um einen 
Höckerschwan, 
den in unseren 
Breiten verbrei-
tetsten Vertreter seiner 
Gattung.
Majestätisch zieht er auf 

dem trüben Wasser des 
Landwehrkanals seine 
Bahnen, alleine oder in 
kleinen Gruppen, etwas 
weniger majestätisch ver-
sucht er ab und an, auf 
der Wiese am Urbanha-
fen von Spaziergängern 
und Picknickenden ei-
nen kleinen Snack zu 
schnorren.
Das sollte man dem 

schneeweißen Entenvo-
gel aus der Familie der 
Gänse (ja, wirklich!) al-
lerdings im Interesse al-
ler Beteiligten (Schwan, 

Mensch, Umwelt) nicht 
durchgehen lassen.
Eigentlich ganz ein-

fach zu merken: Schwä-
ne nicht füttern und 
Schwäne nicht futtern. 
Denn auch, wenn schon 

aus dem Mittelalter 
Rezepte für Schwanen-
pastete überliefert sind, 
und es insbesondere im 
Adel in früheren Jahr-
hunderten zum guten 
Ton gehörte, ab und 
an ein solches Tier im 
Ganzen zu braten und 
garniert im eigenen Fe-
derkleid auf den Tisch 
zu bringen, soll das 
Fleisch des Vogels we-
der besonders schmack-
haft noch besonders 
bekömmlich sein. Dies 
dürfte wohl beides auf 
die Lebensweise und die 
Ernährung des Schwans 
zurückzuführen sein.

Also am besten den 
großen weißen Wasser-
vogel einfach nur aus 
gebührendem Abstand 
beobachten. Er macht 
ja auch wirklich was 
her, mit seinem elegant 

geschwungenen 
Hals und seinen 
pompösen Start- 
und Landema-
növern, wenn er 
sich dann doch 
mal zum Fliegen 
entschieden hat.
Vermutlich ist 

es wirklich nur 
seine ganz spe-
zielle Ästhetik, 
die den Schwan 
seit jeher immer 
wieder zum Mo-
tiv von  Mythen, 
Märchen und 

Liedern werden lässt. 
So soll bereits Zeus, der 
Clanchef der Olym-
pischen Götter-Großfa-
milie in Schwanengestalt 
jungen Frauen nachge-
stellt haben, Gralsritter-
Sohn Lohengrin benutzt 
ihn je nach Überlie-
ferung als Reit- oder 
Zugtier, und der Lieder-
macher Funny van Dan-
nen hat ihm vor auch 
schon fast 25 Jahren eine 
wunderschöne Ballade 
gewidmet: »Wenn am 
Urbanhafen die Schwä-
ne schlafen«. Womit wir 
wieder in Kreuzberg wä-
ren. cs

GROSSER, WEISSER SCHWIMMVO
GEL mit viel literarischem Potential.
 Foto: psk

Wir musizieren für Sie!
www.duo-harmonie-nauen.de

0171-8354419

Deine Stimme zählt

gemischter Chor
weltlich und himmlisch

www.conforza.de

2012_kado_AZ_kiez&kneipe_03.indd   1 10.09.18   16:09

Gitarrenunterricht
Flamenco, Klassik, Pop, Rock,
Liedbegleitung  –  Konzert-, 

Western- und E-Gitarre, 
Soloscales, Harmoniezusam-

menhänge, mit und ohne 
Noten für Kinder, Jugendliche 

und Erwachsene
erteilt erfahrener Gitarrist 

mit viel Geduld und Humor 
(auch Hausbesuche möglich)

Stunde: 25,- Euro
Jacob David Pampuch

030-213 78 98
0171-638 94 54

jascha.pampuch@gmx.de



1 · Artem
is Friseur · Fürbringerstr. 6

2 · BackHaus Liberda · Zossener Str. 47
3 · nonne &

 zw
erg · M

ittenw
alder Str. 13

4 · Gasthaus Valentin · Hasenheide 49
5 · Die W

ollLust · M
ittenw

alder Str. 49
6 · Delhi 6 · Friedrichstr. 237
7 · unterRock · Fürbringerstr. 20a
8 · backbord · Gneisenaustr. 80
9 · W

illi-Boos-Sportanlage · Gneisenaustr. 36
10 · Ristorante Pizzeria Yasm

in · W
ilhelm

str. 15
11 · Grober Unfug · Zossener Str. 33
12 · Kebab36 · Blücherstraße 15
13 · ZEHA Schuhe · Friesenstr. 7
14 · Henkelstuben · Blücherstr. 19
15 · El Fredo · Friedrichstr. 14
16 · Undercover M

edia · Solm
sstr. 24

17 · K-Salon · Bergm
annstr. 54

18 · Café Logo · Blücherstr. 61
19 · Yorckschlösschen · Yorckstr. 15
20 · Needles &

 Pins · Solm
sstr. 31

21 · Yorcks BAR · Yorckstr. 82

22 · Bunter Südstern · Friesenstr. 21
23 · Silence M

assagen · Gneisenaustr. 81
24 · Docura · Zossener Str. 20
25 · In a la M

unde · Friesenstr. 10
26 · Berliner Genussw

erk · M
ehringdam

m
 57

27 · M
olinari &

 Ko · Riem
annstr. 13

28 · a com
pás Studio · Hasenheide 54

29 · Galander · Großbeerenstr. 54
30 · Hacke &

 Spitze · Zossener Str. 32
31 · Café Sarotti-Höfe · M

ehringdam
m

 57
32 · Flachbau · Neuenburger Str. 23a
33 · Atelier des Sehens · W

ilm
sstr. 2

34 · Berliner Lösungsw
ege · Solm

sstr. 12
35 · Passionskirche · M

arheinekeplatz 1
36 · Lim

onadier · Nostitzstr. 12
37 · Schokolottchen · Großbeerenstr. 28d
38 · Destille · M

ehringdam
m

 67
39 · Dodo · Großbeerenstr. 32
40 · Antonellos Cevicheria · Nostizstr. 22
41 · House of Life · Blücherstr. 26b
42 · Kollo · M

onum
entenstr. 29

43 · Chem
ische Reinigung · Bergm

annstr. 93
44 · Bilder-Buch-Laden · Zossener Str. 6
45 · Ham

m
ett · Friesenstr. 27

46 · Gras Grün · Ritterstr. 43
47 · Hair Affair · Friesenstr. 8
48 · Heidelberger Krug · Arndtstr. 15
49 · M

ärkischer Sportclub e.V. · Geibelstr. 12
50 · Heilig-Kreuz-Kirche · Zossener Str. 65
51 · Stadtklause · Bernburger Str. 35
52 · Uschi’s Kneipe · M

ehringplatz 13
53 · Just Juggling · Zossener Str. 24
54 · English Theatre / Theater Thikw

a · Fidicin 40
55 · M

ohr · M
oritzplatz

56 · Kadó · Graefestr. 20
57 · Kunstgriff · Riem

annstr. 10
58 · OffStoff  · Grim

m
str. 20

59 · Café Nova · Urbanstr. 30
60 · taktlos · Urbanstr. 21
61 · Kissinski · Gneisenaustr. 61
62 · Hotel Johann · Johanniterstr. 8
63 · Stadtm

ission · Bernburger Str. 3-5

64 · Anno´64 · Gneisenaustr. 64
65 · Leleland · Gneisenaustr. 52a
66 · Tierärzte Urbanhafen · Baerw

aldstr. 69
67 · Bäckerei A. &

 O. Ünal · M
ehringplatz 14

68 · BKA Theater · M
ehringdam

m
 34

69 · Pinateria · Grim
m

str. 27
70 · Buchhandlung M

oritzplatz · Prinzenstr. 85
71 · M

aison Blanche · Körtestr. 15
72 · Pfl egew

ohnheim
 am

 Kreuzberg · Fidicin 2
73 · Pfalzstaff · Boppstr. 2
74 · Berliner M

ieterverein · Hasenheide 63
75 · Pelloni · M

arheinekehalle
76 · Zum

 goldenen Handw
erk · Obentrautstr. 36

77 · Broken English · Arndtstr. 29
78 · Kranich-Dojo · M

ehringdam
m

 55
79 · Yorck Share · Yorckstr. 26
80 · Zurich Versicherung · Baerw

aldstr. 50
81 · Jade Vital · Graefestr. 74
82 · M

oviem
ento · Kottbusser Dam

m
 22

83 · Brauhaus Südstern · Hasenheide 69
84 · George Getränke · M

ittenw
alder Str. 12

85 · Sputnik · Hasenheide 54
86 · Leseglück · Ohlauer Str. 37
87 · Eva Blum

e · Graefestr. 16
88 · M

iKa · Graefestr. 11
89 · Archiv der Jugendkulturen · Fidicinstr. 3
90 · Bier-Kom

binat · M
anteuffelstr. 53

91 · Tabea Tagespfl ege · Böckhstr. 22/23
92 · Schlaw

inchen · Schönleinstr. 34
93 · Vanille &

 M
arille · Hagelberger Str. 1

94 · Projex · Friedrichstr. 14
95 · Bethesda · Dieffenbachstr. 40
96 · Roter Rabe · Kottbusser Str. 13
97 · Docter Händy · Ohlauer Str. 46
98 · Restaurant Split · Blücherplatz 2
99 · Bergm

ann Curry · Bergm
annstr. 88

100 · Haarboutique M
y Hair’s · W

ilhelm
str. 15

101 · Paasburg’s W
einAusLeidenschaft · Fidicin 3

102 · Spätzle Express · W
iener Str. 11

103 · Tutu’s W
elt · M

ittenw
alder Str. 16

104 · Buddhistisches Tor · Grim
m

str. 11b-c
105 · KiezGarage24 · M

ittenw
alder Str. 4

Karte: OpenStreetM
ap w

w
w

.openstreetm
ap.org




